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übereilte Befchlüffe könnten zu Leiden führen, die zu den gegenwärtig in Diskuffion

flehenden Refultaten in keinem Verhältnis ftünden." 1)

Aus diefem Sachverhalt geht jedenfalls Eins klar hervor, das
entfcheidend wichtig ift: Weil diefe ganze fundamentale und univerfale
Entwicklung noch im Werden und fogar in den Anfängen ift, fo kann
fie auch noch ftark beeinflußt werden. Namentlich auch durch die kleinen

und mittleren Staaten. Darum follten diefe, ftatt bloß aufzubegehren
oder gar im ftillen, im Sinne der Weltreaktion, den neuen Völkerbund

gar nicht zu wünfchen, an feiner Geftaltung mitarbeiten,
und zwar ohne die Großen dafür um Erlaubnis zu bitten. (So auch in
bezug auf die UNRRA!) Sie haben ficher mehr Ausficht für ihre Sache,
als fie, in Kleinmut, glauben, und haben jedenfalls die beften Kräfte
der angelfächfifchen Welt, und nun ficher auch Frankreich und Italien,
für fich.

Was aber die allgemeine Ausficht auf das Gelingen diefes größten
und umfaffenden Werkes betrifft, fo ill zu fagen: Die ganze Revolution
der Welt, der wir auf allerlei Linien immer wieder begegnet find und
welche eine Tatfache fchon der Gegenwart ift, bedeutet neben der
göttlichen Vorfehung die menfchliche Bürgfchaft dafür, daß auch diefe
Vollendung derfelben ficher fei.

Schweizerifches
4. und 9. Oktober.

Ich habe das letzte Mal mich genötigt gefehen, das, was ich Kriti-
fches und Beforgtes über die innere Lage der Schweiz zu fagen hatte,
durch das „Fell" zum Andenken an die Schlacht von St. Jakob an der
Birs zu illuftrieren. Es war mir eine erfreuliche Ueberrafchung, feftftellen

zu dürfen, daß meine Auffaffung nicht nur ungewöhnlich viel Echo
aus dem Leferkreife gefunden hat, fondern daß auch andere Preffe-
organe, von den in meinem Artikel erwähnten abgefehen, fich ähnlich,
wenn auch kürzer, geäußert haben. Namentlich haben die bei diefem
Anlaß gefchehenen Doktorierungen zu viel Kritik und Spott Anlaß
gegeben. Die ganze Unwahrheit diefes tendenziös aufgeblähten „Feftes"
wird in diefem Hefte nun auch durch eine kompetente Feder von der
hiflorifchen Seite her erläutert. Es ill ein Stück jenes Kampfes der
Wahrheit gegen die, zum Teil abfichtliche, Verdunkelung derfelben,
Welcher der Schweiz fo bitter nottut.

Ueber diefer Aufgabe blieb nicht Raum, anders als ganz nebenbei
jener fundamentalften Wendung zu gedenken, die inzwifchen in der

x) Nun ift in den Beratungen von Dumbarton Oaks doch ein Entwurf für den
neuen Völkerbund zuftandegekommen, der dem alten fehr ähnlich ift. Er legt nur
ein ftärkeres Gewicht auf die Ausführung der Bundesbefchlüffe und infofern auf
die Rolle der großen Mächte, läßt aber den kleinen und mittleren genug Spielraum,
wenn fie diefen nur ausnutzen wollen. Darüber das nächfte Mal mehr. 13. X.
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äußeren Lage der Schweiz eingetreten ift: Infolge des alliierten
Vorfloßes über das Feftland hin ift nun nach menfchiichem Ermeffen die
Gefahr für die Schweiz, in den Krieg hineingezogen zu werden, vorbei.
Jetzt kann es fich, foweit man auf Grund der Tatfachen zu urteilen
vermag, nur noch um allfällige Entwaffnung von über unfere Grenze
gedrängten Truppen handeln. Das mag allerlei Probleme polizeilicher
Art einfchließen (zum Beifpiel das der Behandlung der deutfchen SS-
Truppen), bedeutet aber keine ernfthafte kriegerifche Gefahr. Es ill
darum fchwer zu begreifen — oder auch allzu leicht zu begreifen! —
wenn nun von gewiffer Seite das Stichwort erfchallt, wir träten jetzt in
die Zone der größten Gefahr, und man für diefe Lage fogar die große
Löfung ausgibt: „Bereit fein ill alles."

Diefe Löfung wäre freilich an fich fehr angebracht. Aber nicht für
den Krieg, fondern für den Frieden. Denn nun dürfen und follen die
fogenannten Nachkriegsprobleme mächtig in den Vordergrund treten,
vor allem das Problem der Probleme, wie die Wiederkehr diefer
Kataftrophe, die nur durch ein fchwer erklärliches „Wunder" keine der
Schweiz geworden ift, wenigftens keine fichtbare und maffive, verhindert

werden kann: die allgemeine Frage des Friedens und des Aufbaus
einer neuen Völkerordnung und die damit verbundene befondere, wie
die Schweiz fidi an diefem fundamentalen Werke der kommenden
Gefchichte beteiligen folle.

Auf diefe Frage ill von repräfentativer Seite jene Antwort gegeben
worden, die wir fchon das letzte Mal erwähnt haben: „Den Helm fefter
binden!" Das fcheint in der Tat die Antwort des Syftems zu fein, das
heute die Schweiz beherrfcht. Die Schweiz antwortet auf die Frage
nach dem Frieden mit dem Fefterbinden des Helmes, das heißt: fie
antwortet auf die von Gott kommende Friedensforderung mit militärifcher
Aufrüftung. Das ill der Sachverhalt, vor den wir geftellt find. An feiner

Tatfächlichkeit kann leider gar kein Zweifel beftehen. Aeußerungen
aller Art, öffentliche und vertrauliche, offizielle und private, bezeugen
ihn auf alle Weife. Nicht abrüften will man, fobald dafür der Augenblick

gekommen wäre, fondern aufrüften, aufrüften für alle Fälle.
Unfer militärifcher Apparat, die Fellungen inbegriffen, foil nicht
abgebaut, fondern ausgebaut werden. Es foil in fteigender Weife die
Jugend und die Frauenwelt, das ganze Volk, auch das nichtmilitärifche,
in denfelben eingefpannt werden. Der Raufch des Zürcher Knabenfchie-
ßens foil fich über das ganze Jungvolk verbreiten. Von Frieden und
Friedensarbeit auf weiter Flur kein Hauch. „Bereit fein ift alles", nur
nicht auf das, worauf jetzt bereit zu fein die eigentliche Lebensfrage
für die Schweiz ift. Das ift jetzt die große Gefahr. Sie ill uns näher
gerückt, nicht die militärifche. Auf fie muß hinweifen, wem das Leben
der Schweiz am Herzen liegt.

Die „Schweizerifche Vereinigung für den Völkerbund" hat fich,
endlich, auch veranlaßt gefehen, mit einer Erklärung hervorzutreten,

517



welche die Beteiligung der Schweiz an dem neuen Völkerbund fordert.
Man merkt an dem matten und nicht fehr klaren Stil, daß fie ein Werk
des Kompromiffes ift. Sie befchäftigt fich, weil das ja nicht vermieden
werden kann, auch mit dem Problem der fchweizerifchen Neutralität.
Offen gibt fie zu, daß zwifchen der Solidarität, welche ein Völkerbund
in erfter Linie verlangt, und der Neutralität feiner Mitglieder ein un-
verföhnlicher Widerfpruch beftehe, nimmt aber für die Schweiz eine
Art Interims-Neutralität in Anfpruch, das heißt eine Neutralität, die
fo lange dauern folle, bis man ficher fei, daß der Völkerbund feinen
Zweck erfülle. Alfo abwarten, bis Andere das Werk getan haben, um
dann feine Früchte zu genießen! Die ganze egoiftifche Sicherheitsangft
des heutigenJSchweizertums kommt in diefer Forderung zunvAusdruck.
Und ill es nicht auch ein innerer Widerfpruch, wenn man durch feine
Haltung einen Geift vertritt, der von vornherein die Zerftörung des
Völkerbundes bedeutete, deffen Fungieren man abwarten will? Welche
Inftanz konftatierte einft, daß er fungiere? Blieben nicht immer noch
Bedenken übrig? Hat aber folches angftvolle und egoiftifche Abwarten
für die Zukunft eines Volkes eine Verheißung? Gehört die Zukunft
nicht den Glaubenden und Wagenden, zum mindeften den Arbeitenden?

Diefe Art von Neutralität, um dabei noch einen Augenblick zu
verweilen, ift längft eine große Unwahrheit geworden und ein Wand!chirm
für viele andere Unwahrheit, damit aber für die Seele unferes Volkes
eine Gefahr erften Ranges, die leider noch von zu Wenigen völlig
durchfchaut wird. Sie ift keine Wirklichkeit und kann keine fein,
fondern ift eine bloße Fiktion. Oder ift es etwa Neutralität gewefen, wenn
wir fo lange nicht mit dem demokratifchen Algier, fondern mit dem
fafchiftifchen, Deutfchland Untertanen Vichy offizielle Beziehungen
gehabt haben? Ift das Verhalten des fchweizerifchen Botfchäfters Stucki
(der eines Befferen würdig wäre) in Vichy Neutralität gewefen? Sind
unfere Waffen- und Materiallieferungen Neutralität gewefen? Bedeutet
nicht ihr neuerliches Verbot (deffen Hintergründe im übrigen noch nicht
deutlich find) ein Geftändnis, daß fie gegen die Neutralität waren?
Und was foil man endlich, um auf den Völkerbund zurückzukommen,
dazu fagen, daß der Bundesrat es unterlaffen hat, an die _Weltkon-

jerenz_dj:sj\rbeitsamtes in Montreal eine fchweizerifche Delegation zu
fchicken, worauf zur Strafe für dieles "Verhalten d^TVertretung der
¦Schweiz in diefer Inftitution verlorenging? Läßt eine folche haarfträu-
bende Unterlaffung auf Völkerbundswilligkeit des Bundesrates
fchließen oder auf das Gegenteil? Was foil man dazu fagen, wenn die
ftupide Kommuniftenächtung trotz ihrer riefigen Gefahr für die
Schweiz (nämlich nicht der Kommuniften, fondern die ihrer Aechtung)
„unentwegt" weitergeht? Um das alles figürlich zufammenzufaffen:
Was foil man zu einem Pilet-Golaz als Leiter unferer Außenpoltik in
einer Zeit der Entfcheidung fagen?
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Während derart die Waffer unferer „äußeren Politik", das heißt
unferer Beziehungen zu der Vökerwelt, in einer wenig geftörten Stagnation

verharren, geraten die der inneren Politik allmählig wieder in
Bewegung. Und .zwar von der fozialen, fpeziell der wirtfchaftlichen Seite
her. Davon zeugten befonders auch die Verhandlungen der letzten
Bundesverfammlung und hier wieder befonders das Schickfal des

Antrages, den der Wallifer fozialdemokratifche Führer Dellberg ftellte,
daß die Höhe der auszufchüttenden Dividenden auf 6 % reduziert
werde. Die^Art^jwie unter „anderem der katholifch-reaktionäre Natio-
nalrat Rohr auf diefen Vorftoß mkjgnàJ^en und ganz haltlofen
perfönlichen Angriffen auf Dellberg reagierte, zeigte, an welcher Stelle die
fchweizerifche Leidenfchaft im bürgerlichen Lager ihren Brennpunkt
hat. Der Antrag Dellbergs, über deffen rein volkswirtfchaftliche
Zweckmäßigkeit der Schreibende nicht zu urteilen vermag, hatte eine ftärke
moralifche Bedeutung, als Proteft gegen die Tatfache der
Riefengewinne eines Teiles unferer Großinduftrie, befonders jenes Zweiges,
an deffen Spitze — leider! — Max Huber fteht. Gewinne, die nebenbei
gefagt auch nicht gerade aus der Neutralität entfpringen. Darum
bedeutet der Umftand, daß diefer Antrag, zum Poftulat gewandelt, vom
Rate angenommen worden ift, wenn auch nur mit einer Stimme Mehrheit,

doch ein nicht unwichtiges Zeichen einer veränderten Sachlage.
Auch daß die Steuerfragen in diefen Verhandlungen eine fo große
Rolle fpielten, ift ein folches Zeichen.

Es ill an diefer Tagung auch fonft in wirtfchaftlicher Beziehung
viel Gutes angeregt und einiges Gute befchloffen worden. Am wert-
vollften erfchien dem Schreibenden die Forderung einer „Popularifie-
rung" der Heilbäder und anderer Kurmöglichkeiten in dem Sinne, daß
fie allgemeiner dem Volke zugänglich gemacht würden. Die „Reformation"

der fogenannten Fremdeninduftrie ift etwas, was mir immer befonders

am Herzen gelegen ill und was ich fchon in der „Neuen Schweiz"
proklamiert habe. Wer hilft, fie zur Wirklichkeit zu machen? —
Auch die befchloffene Hilfe für die Landwirtfchaft, wie für die Stickerei,

ift ficher gut, nur wirtl diefes Werk dadurch teilweife entwertet,
daß der betreffende Befchluß, auf Wunfeh der Bauernvertreter, nicht
dem Referendum unterftellt und damit ein Ausdruck der Volksfolida-
rität geworden, fondern auf dem Vollmachtenweg in Kraft getreten ift.
— Dazu fchleicht fich auch in diefe neue Bewegung die Unwahrheit
ein. Eine folche ift doch wohl, objektiv betrachtet, das von dem
Vorftand der freifinnigen Partei verfaßte Programm der Sozialreform. Man
fragt fich, wenn man es lieft, unwillkürlich, ob denn wohl fchon Wahlen

in der Nähe feien. Denn von einem ernfthaften Willen zur
Verwirklichung desfelben kann in den Kreifen, welche diefe Partei
vertritt, doch nicht die Rede fein. Nicht einmal für die Altersverfichernng
ift er genügend vorhanden. Die katholiiehe Lolung des Fämuienfchut-
zes aber ift ohne Zweifel als eine Sabotage derfelben und im allgemeinen
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des Beveridge-Planes gemeint, und zwar eine aus konfeffionellen Gründen

entftandene, zu denen fich wirtfchaftspolitifche gefellen mögen.
Am meiften aber kommt diefes Element der Unwahrheit in dem

fogenannten Arbeitsfrieden zur Geltung, der fich befonders in
den auf die fogenannte Berufsgemeinfchaft zielenden Beftrebungen
manifeftiert. Die Erneuerung des Friedensvertrages in der Metallindu-
ftrie, diefem wichtigften Zweige unferer Induftrie überhaupt, die von
ehemals fozialiftifchen Vertretern diefes Arbeitsfriedens gegen viel fifties

Widerftreben der Arbeiterfchaft felbft durchgefetzt wurde, gab zu
neuer Erörterung diefes Problems Anlaß. Der nicht endenwollende
Triumph der bürgerlich-kapitaliftifchen Preffe aber (befonders ihrer
am meiften typifchen Vertreterin, der „Neuen Zürcher Zeitung") zeigt
mit aller nur wünfchenswerten Deutlichkeit, welcher der beiden
Parteien diefer „Arbeitsfriede" in erfter Linie zugute kommt!1)

Gewiß fteht hinter diefer Löfung des Arbeitsfriedens manchmal
auch ehrliche Meinung und aufrichtig guter Wille. Aber daneben, und
zwar auf fehr wefentliche Art, auch das Beftreben, auf diefem Wege
die Arbeiterfchaft zu beruhigen, den Einfluß der Gewerkfchaften zu
brechen und die drohende foziale Umwälzung zu verhindern. Diefe
aber ift notwendig. Und fie ifl gerade um des Friedens willen notwendig.
Denn auf dem Boden des Kapitalismus, auch des ein wenig gezähmten,
ill ein wirklicher Arbeitsfriede nicht möglich. Er fchafft nicht zwifchen
Unternehmer und Arbeiter den Boden eines gleichen Rechtes, auf dem
allein jeder Friede ruhen kann, er fchafft nicht die Arbeitsdemokratie,
welche die Fortführung der politifchen Demokratie fein muß. Darum
bleibt auf diefem Boden der Gegenfatz und muß immer wieder
hervorbrechen.

Auch wer nicht Parteifozialift und überhaupt nicht Sozialift ift,
muß das einfehen, wenn er kein Reaktionär, fondern ein überzeugter
Demokrat ift. Das zu betonen heißt nicht, den Klaffenkampf verherrlichen.

Den will auch nicht einmal der Marxismus verherrlichen. Der
Anfang des „Kommuniftifchen Manifeftes" fchildert ja feine furchtbare

Gefahr, und aller Sozialismus will feine Ueberwindung. Er will
bloß die Ueberwindung durch eine Befeitigung des Kapitalismus, nicht
durch einen unehrlichen Kompromißfrieden.

Die Unwahrheit kommt in diefes Problem des Arbeitsfriedens,
abgefehen von den Hintergedanken des bürgerlich-kapitaliftifchen Partners,

von zwei Irrtümern her. Da ill einmal die Ueberfchätzung des

x) Die Unzufriedenheit weiter Kreife der Arbeiterfchaft mit diefem „Arbeitsfrieden"

(auch etwa „Burgfrieden" genannt) kommt lebhaft in Briefen aus deren
Mitte zum Ausdruck, welche die „Suisse contemporaine" (eine nichtfozialiftifche
Zeitfchrift) in ihrer Auguftnummer veröffentlicht. An dem Spenglerftreik, der in
Genf die Geifter erregte, hat die korporativiftifche Spenglergewerkfchaft
mitgemacht. Ihr Sekretär hat im Großen Rat erklärt: „Streik und Ausfperrung find
Uebel; der Streik ift jedoch manchmal nötig."
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Friedens an fleh. Sicher ift Friede ein hohes Gut, aber nur echter Friede.
Gerade für diefen aber kann Kampf nötig fein, und echter Kampf
kann für ein Volk belebend wirken, während falfcher Friede das

„Wehe" des Klarfehenden veranlaßt. Darum wird auch der nationale
Gefichtspunkt, der in diefer Sache eine große Rolle fpielt, zu einer
Urfache von Unwahrheit. Man will den Arbeitsfrieden um der Einigkeit
des Volkes willen. Aber dient ein falfcher Friede diefer Einigkeit? Und
ift diefe nationale Einigkeit überhaupt als oberfter Gefichtspunkt
berechtigt? Sind nicht Wahrheit und Recht wichtiger? Ill nicht eine
gründliche foziale Umgeftaltung der Welt wichtiger als die bloße nationale

Selbfterhaltung der Schweiz? Ift das Vorhandenfein eines rechten
Sozialismus als „Salz der Erde" nicht auch für einen Nichtfozialiften
im höchften Grade wünfehenswert?

Daß ein folcher fich aus der jetzigen Gärung herausarbeite, muß
unfere Hoffnung fein. Es wird ihr durch die neue Entwicklung große
Ausficht eröffnet. Das muß auch das Endergebnis der „Spaltung" im
fchweizerifchen Sozialismus fein. Diefe geht vorwärts und hat in der
Einigung zwifchen der „linken" Oppofition der Sozialdemokratie mit
den Kommuniften zur „Partei der Arbeit" einen neuen Ausdruck
gefunden. Wie wenig die alten „Führer" der Sozialdemokratie die neue
Lage verftehen, beweift freilich der Ausfchluß eines Mannes wie Paul
Fell, des trefflichen ehemaligen Redaktors der „Seeländer
Volksftimme". Aber wir flehen ja erft am Anfang einer Entwicklung, die
über all diefe Dinge weit hinausführen wird, in eine neue Form und
einen neuen Tag auch des Sozialismus.

Etwas von dem erwachten neuen Leben tut fich auch in der wachfenden

Oppofition gegen die Zenfur kund, die man immer ftärker als
fchweizerifche Gefahr und fchweizerifche Schande empfindet, während
fie felbft vielfach noch betriebfamer und bornierter als je auftritt. Aber
es fehlt der Oppofition auch hierin das Element der Mannhaftigkeit,
und fo gelingt es den Künften des oberften Chefs der Zenfur immer
wieder, den wachfenden Widerftand zu beruhigen. So auf eine befonders

typifche Art auf der fchweizerifchen Preffetagung in Luzern, die
fich auch mit dem Vorgehen der auswärtigen Journaliflen zu befaffen
hatte und die mit einer auf beiden Seiten hinkenden Refolution und
einem ausgerechnet an Miltons großartige Verteidigungs der Preffefreiheit

in feiner Areopagitica anknüpfenden Hymnus — von Steigers
auf die Freiheit des Wortes endete.

Es find der Zenfur in der letzten Zeit ganz befonders eklatante
Taten nachgewiefen worden. So durch die auswärtigen Journaliften die
Anweifung, mit Rückficht auf bevorftehende Wahlen keine kritifchen
Aeußerungen der Schweizer Preffe über Pilet-Golaz ins Ausland ge-
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langen zu laffen, und durch Schmid-Ammann ein Verfuch, den St. Gal-
lifchen „Demokraten" im angeblichen Intereffe der Nationalbank auf
die Unterlaffung einer Kritik der Währungspolitik zu verpflichten.
Aber wenn einmal die übrigen Taten der Zenfur ans Licht kommen
werden, dann wird man erft ganz erfahren, was für eine Ehre der
Schweiz und was für ein „Schutz der Demokratie" fie gewefen ift!

Ich finde in einem Auffatz des Zürcher Profeffors J. R. Salis (des
Verfaffers des Standard-Buches über Motta, das er inzwifchen durch
ausgezeichnete Artikel über Italien und Frankreich eigentlich felbft
desavouiert hat) in der „Neuen Schweizerifchen Rundfchau" folgende
Stelle:

„De Gaulle ift als Offizier vor allem infofern ein Sonderfall, daß er politifchen

Sinn und ftaatsmännifchen Blick befitzt. Die Gefchichte und die Gegenwart
haben zum Ueberfluß bewiefen, daß Berufsoffiziere [und folche find alle höheren
Offiziere während des fogenannten Akivdienftes] faft ausnahmslos politifche Kinder

find und es für ein Land kaum etwas Gefährlicheres gibt, als wenn Militär-
kreife Einfluß auf die Saatsführung gewinnen, und die fpezififch militärifchem Denken

verhafteten Offiziere irren faft immer."

Gerade folchen Männern, und keineswegs immer ihrer befferen
Sorte, hat man aber die autoritär« Kontrolle der politifchen Aeußerungen

der fchweizerifchen Preffe übertragen!

Es ift nicht zum Verwundern, daß die Abfperrung von der Wahrheit

im Schweizerhaufe die Atmofphäre erzeugt hat, worin allein jenes
von 5 5 Kollegen unterftützte Auftreten von Nationalrat Bircher gegen
die Internierten, befonders die jüdifchen, möglich war, wozu Nationalrat

Maag-Socin mit mehr als Recht bemerkt hat, daß es eine Schande

für die Schweiz fei. (Bircher gehört auch in das Kapitel der Neutralität
und dazu noch in andere.) Der Bazillus des Antifemitismus zeigt

immer Fäulnis an.
Waffer auf die Mühle des Antifemitismus ill auch jene Motion

Peftalozzi für den Zürcher Kantonsrat, welche diejenigen Schweizer,
die aus Furcht vor dem Erfcheinen der Geftapo in der Schweiz unfer
Land verlaffen haben, dafür beftrafen will, wenn fie zurückkehren
follten. Es waren das ja meiftens Juden, und fie hatten allen Grund
zur Angft vor Lublin-Maidenek. Manche fchweizerifche „Arier" und
Großpatrioten haben Anno 1940 geiftig oder leiblich den Finkenftrich
genommen (ohne ins Ausland zu fliehen), obfehon fie nicht foviel
Grund dafür hatten.

Es wäre noch allerlei zu berühren, was die innere Lage der Schweiz
bezeichnet. So zum Beifpiel der ftets wieder erneute Verfuch, das Rheinwald

doch noch für den Staudamm-Götzen zu erobern. Es ift überhaupt
bezeichnend, daß eine gewiffe fchweizerifche Mentalität die Zukunft
der Schweiz nur noch in Erfäufung herrlicher Alpentäler, befonders
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Graubündens, fogar ohne Schonung des Naturparkes, und in Flug-
zeugbafen fieht, wie es bezeichnend ift, daß die im übrigen berechtigte
Debatte über Uebelflände im fchweizerifchen Radio fehr viel mehr
Intereffe erregte, als es das Problem der Zenfur jeweilen getan hat.

Gegen all diese Verderbnis müßte eine rechte Kirche auftreten,
das neue Leben aber müßte fie als Vorkämpferin und Vorarbeiterin
fördern. Und tatfächlich regt fich auch in ihr neues Leben, wenn auch zum
Teil noch unter der winterlichen Decke. In der Theologie geht deutlich
eine Wandlung aus der dogmatifchen Verfteifung zum Lebendigen hin
vor fich. Es mehrt fich befonders das foziale Verftändnis bis in die
Kreife der „Jungen Kirche" hinein, die zwei Hefte durch unfere
Gefinnungsgenoffen Pfarrer Dieterle und Burri einleiten läßt und zum
Teil fehr erfreuliche Stimmen der Jungen zu diefem Thema bringt.

Aber auch hier wieder die Unwahrheit! Oder ill es nicht eine folche,
wenn Profeffor Brunner gleichzeitig im „Zwinglikalender" (der fich
bedauerlicherweife dafür hergegeben hat) die Friedensbewegung als
Illufion bezeichnet und bekämpft und an der großen fchweizerifchen
Pfarrertagung in Luzern von der Ausgießung des Heiligen Geiftes
redet, diefes Heiligen Geiftes, der doch nicht eine Sanktion der
beftehenden Welt, fondern der Creator Spiritus, der Schöpfer-Geift, ill?
Und ill es nicht eine Unwahrheit, wenn Profeffor Keller in feinem
Referat über die politifche und foziale Aufgabe der Kirche (zu dem
Pfarrer Eppler aus Kölliken im Aargau ein tapferes Korreferat lieferte)
diefe vor dem „moralifchen Idealismus" warnt, den die Kirchen einft
dem Völkerbund gegenüber bewiefen hätten? Abgefehen von der
Unwahrheit diefes Schlagwortes: wo hat Profeffor Keller diefen „moralifchen

Idealismus" für den Völkerbund bei unferen fchweizerifchen
Kirchen entdeckt? Und haben fie heute gerade diefe Warnung nötig?
Warum wird fie gerade in bezug auf diefen Punkt ausgefprochen?

Summa: Die äußere Verdunkelung unferes Landes ill nun
aufgehoben, aber die Sonne der Wahrheit muß noch ftärker durch die
Nebel des Truges brechen.

Mythos und Geschichte

Nachträgliche Gedanken zur 300-Jahrfeier der Schlacht von
St. Jakob an der Birs.

Alle Reden, die anläßlich der großen Bafler 5 00-Jahrfeier über die
Schlacht von St. Jakob an der Birs zu hören waren, enthielten in ihrem
hiflorifchen Teil denfelben Kern: Vor 500 Jahren war unfer Vaterland
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